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äßan habe nur nadjfehen toollen, ob ber Dunber=grebrif
nicht gelogen Babe, fagte einer 3um anberen.

©ein, ber Dunber=grebrif Batte nicht gelogen
©on bem Sage an gefdjaB es oft, bah bie SBeiber

ungebulbig rourben, toenn fie im offenen Serbe fodjen muh=
ten, unb bah fie fdjimpften unb tlagten: „Denf, toenn toir
einen eifernen Rocbherb Batten ..Die SRänner taten,
als Borten fie nichts, aber fie felber toaren nicht beffer baran.
SBenn fie in bie tieine Sausfchmiebe mußten, um ein paar
©äget 3urecBt3uBämrnern, faBen fie nur immer bie Rifte
mit ben oielen taufenb ©ägeüt oor fid), bie für ein ganzes
Sehen ausreichen toürben, unb taten bie Arbeit, bie ihnen
früher nie eine Saft geroefen toar, eher ein Spiel unb eine
greube, oerbroffen unb mürrifd).

Dann bieh es auf einmal, ber Rauflaben fei eröffnet
toorben unb jebem ftehe es frei, Biu3ugehen, gan3 une es

ihm beliebe.
Sie gingen nicht am erften Dage Bin, auch nicht ant

3toeiten Dage, am brüten Dage aber roar bie Neugier
toieber übermächtig, unb fo, toie ber erfte Schnee fommt,
nidjt Baufentoeife, nicht aufs 9©al, fonbern langfam unb
gemächlich, glode um glode, fo tarnen bie ©auern oon
©eppeloif, 3ögernb unb rudtoeife burdj bie einlabenb ge=
öffnete Düre bes Rauflabens

Die gan3e Stube mar polier Dinge. 9Ran fah es
ihnen an, bah fie funtelnagelneu toaren. 3Iuf Schäften unb
Difdjen lagen unb ftanben fie. ©ud) auf bem guhboben.
Ginige Bingen an ber Dede. ©nbere toieber toaren in Sdjub=
laben oerftedt, bie Berausge3ogen toerben tonnten. Unb alle
Dinge Batten irgenbtoo ein 3etteld)en hängen, auf bern
3U Iefen toar, toas fie tofteten.

„Cj, oj, oj, toas ift benn bas?"
„Das finb ©lufen unb Schüben, toie man fie in Stod=

Bolm trägt", antwortete ber ©merifa=3obann bereitioillig.
9Ran hörte bie Grtlärung aufmerffam an. ©ber man fchaute
auf bie Seite.

„Itnb bas finb leichte Sommerröde unb bas finb
Süte ..."

Süte? (Bing benn nicht alle 2Belt in roten unb toeijjen
Sauben? (Sab es grauen, bie in Süten gingen, toie bie
SRänner?

„ttnb hier finb lange Sofen aus allerfeinftem Stoff
für Serren! ..."

Serren? 2Bar bie 3eit getommen, bah bie ©auern es
ben Serren gleichtun tonnten?

„Unb Bier finb feine Schuhe, ber Rönig Bat teine bef=
feren."

©km glaubte es. So glän3enb unb bünn toar bas
Seber. So fdjmal bie Spihe. So leicht unb biegfam bie
Sohle. £)j, oi, oj, bah nun aud) ein fimpler ©auer toie
ber Rönig bahertommen tonnte — an ben güffen toenigftens.

©d) ja, oiele feine Dinge lagen ba man befam
richtig Duft, fie 3u taufen, je länger man fie anfdjaute.

Das gan3e Dorf tarn in ben Rauflaben. ©ur oier
tarnen nicht.

Der ©ellas=3erf toar 3U ftol3 auf Selbftgefdjaffenes
unb Grerbtes.

©ritta toar 3U tief in 3orn unb Dräuer.
Der SpebDaniel toar 311 fromm.
ttnb ber gärg fetter bähte ben ©merifa=3obartn, toeil

er bie heiligen brei Rönige aus bem SRorgenlanbe auf ben
äRifthaufen getoorfen hatte, ttnb toeil er Dapeten oertaufte,
bie feine ©ilber überflüffig machten.

Diefe Dapeten! Sanges, langes Rapier auf Sollen,
bie gar fein Gnbe nehmen toolüen. 9©it giguren unb ©lumen
unb richtigen Sanbfdjaften in oielerlei garben. ttnb nicht
gemalt — malen tonnte fdjliehlidj auch ein Sauer, toenn
er fidj SRühe gab, ber gärg=©etter betoies es — fonbern
gebrudt.

2Bie fein, toie unglaublich fein! Gs gab ©eppeloifer,
bie barüber toeinten, baff ihre feiigen ©äter fooiel bracht
unb Serrlichteit nidjt mehr erlebt hatten. Rein äRenfdj tonnte
toiffen, ob ber Simmel, in bem fie jeht wohnten, ebenfo
fdjön toar.

Gs gab aber auch ©eppeloifer, welche bie ©bgeftorbenen
beneibeten. 3enen toar erfpart geblieben, fo oiele prächtige
Dinge 3U fehen unb fie bodj nicht befihen 3U bürfen

Denn bie ©eppeloifer hatten tein Gelb!
Sie fehnten fidj banadj, aus ihren groben Rleibern her=

aus3ufdjlüpfen unb Serren 3U toerben, Schmetterlingen gleidj,
bie aus ber ©uppe trieben.

Der unbeftimmte, ahnungsoolle Drieb nad) Söherem
peinigte fie. ©orbem toar alles recht unb gut getoefen, toie

oon Gtoigteit her. toie für Gtoigîeit beftimmt. 91 un fahen
fie auf einmal, bah alles anbers fein tonnte. Unb anbercs

toar beffer!
Sie hatten blofe tein Gelb
©ber toar nicht ber 2BaIb ihr Gigentum? Der

SBalb muhte 3hnen helfen! 2Bo3u toar er fonft ba?
©tan fchlug auf ben ©ufd). ©tan gab bem ©merifa»

3ohann 3U oerftehen, bah man gar nicht mehr fo abgeneigt
fei — er toerbe fcfjon toiffen

©ber ber ©merifa=3ofjattn oer3og teine ©tiene. Gr

tat, als tönne er nidjt Sdttoebifdj. Gr fprad) 00m SBetter,
obtoohl man ihm beutlidj 3U oerftehen gab, bah man ben

SBalb meine

Herbsttag.
Von Irmela Linberg.

Der Sonnenblumen bidjter hoher SBalb
Dräumt golben in bem tiefen ©tittagsfdjweigen;
©tarienfäben tansen ihren ©eigen;
©om SBalbe toeht es feltfam fremb unb halt.

Unb oon ben Sinbenbäumen ber Slllee
SBehn gelbe ©Iätter auf bie ftillen SBege
Gin leifes Rnaden äugenb burdjs Gehege
SIm SBalbranb bricht ein fdjlantes junges ©et).

So ftumm bie SBelt, fo ooller Dobesahnen,
Gin griebhof aus bes Sommers bunten ©eften,
Unb bodj — bie braunen Rnofpen an ben ©eften,
Sie toollen fdjon an neuen grühling mahnen.

Von einer starken Liebe.
Von Robert Scheurer, Agno.

Giulio ift ein einfacher ©tann, ein Schreiner. SIber er

ift ein Selb, ©idjt bah er biefes Selbentum auf irgenb einem

Sd)lad)tfelbe erfochten hätte. SBenigftens nicht auf einem

foldjen im lanbläufigen Sinne. Stber bas Sehen an unb für
fidj ift eben für manchen unb manche auch eine SIrt Sdjlach'ö
felb, too ein Sieg in ben allermeiften gälten mehr Rräfte
erforbert als ein burdj Sieb unb Stich unb Drauflosfdhefjen
errungener.

„Der gröhte Selb ift ber, ber fidj felbft be3wingt",
fagt einer unferer gröfjten beutfdjen Dichter. Unb er hat

recht. SBas übrigens jeber an feiner eigenen ©atur erproben
fann.

Giulio liebte ein bübfdjes ©iäbcben feines Dorfes. Die

beiben toaren einig, ein ©aar 3U toerben. Unb eine ge*

fieberte 3utunft lag auch oor ihnen; benn Giulio toar ab
tüchtiger ©erufsmann im ,gan3en Diftriït befannt unb ge*

fdjäht. Gr brauchte fein 3nferat im ©mtsblatü „Die fer=

tige SIrbeit ift meine ©eflame", pflegte er 3^ lagen. Unt>

biefe Sleuherung betoahrheitete fich, benn es regnete ftets

oon Slufträgen, mehr als er 3U betoältigen oermochte.
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Man habe nur nachsehen Wollen, ob der Dunder-Fredrik
nicht gelogen habe, sagte einer zum anderen.

Nein, der Dunder-Fredrik hatte nicht gelogen
Von dem Tage an geschah es oft, datz die Weiber

ungeduldig wurden, wenn sie im offenen Herde kochen mutz-
ten, und datz sie schimpften und klagten: „Denk, wenn wir
einen eisernen Kochherd hätten ..Die Männer taten,
als hörten sie nichts, aber sie selber waren nicht besser daran.
Wenn sie in die kleine Hausschmiede mutzten, um ein paar
Nägel zurechtzuhämmern, sahen sie nur immer die Kiste
mit den vielen tausend Nägeln vor sich, die für ein ganzes
Leben ausreichen würden, und taten die Arbeit, die ihnen
früher nie eine Last gewesen war, eher ein Spiel und eine
Freude, verdrossen und mürrisch.

Dann hietz es auf einmal, der Kaufladen sei eröffnet
worden und jedem stehe es frei, hinzugehen, ganz wie es

ihm beliebe.
Sie gingen nicht am ersten Tage hin, auch nicht am

zweiten Tage, am dritten Tage aber war die Neugier
wieder übermächtig, und so, wie der erste Schnee kommt,
nicht haufenweise, nicht aufs Mal, sondern langsam und
gemächlich, Flocke um Flocke, so kamen die Bauern von
Aeppelvik, zögernd und ruckweise durch die einladend ge-
öffnete Türe des Kaufladens

Die ganze Stube war voller Dinge. Man sah es
ihnen an, datz sie funkelnagelneu waren. Auf Schäften und
Tischen lagen und standen sie. Auch auf dem Futzboden.
Einige hingen an der Decke. Andere wieder waren in Schub-
laden versteckt, die herausgezogen werden konnten. Und alle
Dinge hatten irgendwo ein Zettelchen hängen, auf dem
zu lesen war, was sie kosteten.

„Oj, oj, oj. was ist denn das?"
„Das sind Blusen und Schürzen, wie man sie in Stock-

Holm trägt", antwortete der Amerika-Johann bereitwillig.
Man hörte die Erklärung aufmerksam an. Aber man schaute
auf die Seite.

„Und das sind leichte Sommerröcke und das sind
Hüte ..."

Hüte? Ging denn nicht alle Welt in roten und weitzen
Hauben? Gab es Frauen, die in Hüten gingen, wie die
Männer?

„Und hier sind lange Hosen aus allerfeinstem Stoff
für Herren! ..."

Herren? War die Zeit gekommen, datz die Bauern es
den Herren gleichtun konnten?

„Und hier sind feine Schuhe, der König hat keine bes-
seren."

Man glaubte es. So glänzend und dünn war das
Leder. So schmal die Spitze. So leicht und biegsam die
Sohle. Oj, oj, m, datz nun auch ein simpler Bauer wie
der König daherkommen konnte — an den Füssen wenigstens.

Ach ja, viele feine Dinge lagen da man bekam
richtig Lust, sie zu kaufen, je länger man sie anschaute.

Das ganze Dorf kam in den Kaufladen. Nur vier
kamen nicht.

Der Pellas-Jerk war zu stolz auf Selbstgeschaffenes
und Ererbtes.

Britta war zu tief in Zorn und Trauer.
Der Spel-Daniel war zu fromm.
Und der Färg Petter haßte den Amerika-Johann, weil

er die heiligen drei Könige aus dem Morgeulande auf den
Misthaufen geworfen hatte. Und weil er Tapeten verkaufte,
die seine Bilder überflüssig machten.

Diese Tapeten! Langes, langes Papier auf Rollen,
die gar kein Ende nehmen wollten. Mit Figuren und Blumen
und richtigen Landschaften in vielerlei Farben. Und nicht
gemalt — malen konnte schließlich auch ein Bauer, wenn
er sich Mühe gab, der Färg-Petter bewies es — sondern
gedruckt.

Wie fein, wie unglaublich fein! Es gab Aeppelviker,
die darüber weinten, datz ihre seligen Väter soviel Pracht
und Herrlichkeit nicht mehr erlebt hatten. Kein Mensch konnte
wissen, ob der Himmel, in dem sie jetzt wohnten, ebenso

schön war.
Es gab aber auch Aeppelviker, welche die Abgestorbenen

beneideten. Jenen war erspart geblieben, so viele prächtige
Dinge zu sehen und sie doch nicht besitzen zu dürfen

Denn die Aeppelviker hatten kein Geld!
Sie sehnten sich danach, aus ihren groben Kleidern her-

auszuschlüpfen und Herren zu werden, Schmetterlingen gleich,
die aus der Puppe kriechen.

Der unbestimmte, ahnungsvolle Trieb nach Höherem
peinigte sie. Vordem war alles recht und gut gewesen, wie

von Ewigkeit her, wie für Ewigkeit bestimmt. Nun sahen

sie auf einmal, datz alles anders sein könnte. Und ander?
war besser!

Sie hatten blotz kein Geld
Aber war nicht der Wald ihr Eigentum? Der

Wald mutzte Ihnen helfen! Wozu war er sonst da?
Man schlug auf den Busch. Man gab dem Amerika-

Johann zu verstehen, datz man gar nicht mehr so abgeneigt
sei er werde schon wissen

Aber der Amerika-Johann verzog keine Miene. Er
tat, als könne er nicht Schwedisch. Er sprach vom Wetter,
obwohl man ihm deutlich zu verstehen gab, datz man den

Wald meine

Von Irmels lguborZ,

Der Sonnenblumen dichter hoher Wald
Träumt golden in dem tiefen Mittagsschweigen!
Marienfäden tanzen ihren Reigen:
Vom Walde weht es seltsam fremd und kalt.

Und von den Lindenbäumen der Allee
Wehn gelbe Blätter auf die stillen Wege
Ein leises Knacken äugend durchs Gehege
Am Waldrand bricht ein schlankes junges Reh.

So stumm die Welt, so voller Todesahnen,
Ein Friedhof aus des Sommers bunten Resten,
Und doch — die braunen Knospen an den Aesten,
Sie wollen schon an neuen Frühling mahnen.

Von àer staàen I.ieke.
Von Robert sebeurer, VZoo.

Eiulio ist ein einfacher Mann, ein Schreiner. Aber er

ist ein Held. Nicht datz er dieses Heldentum auf irgend einem

Schlachtfelde erfochten hätte. Wenigstens nicht auf einem

solchen im landläufigen Sinne. Aber das Leben an und für
sich ist eben für manchen und manche auch eine Art Schlacht-
feld, wo ein Sieg in den allermeisten Fällen mehr Kräfte
erfordert als ein durch Hieb und Stich und Drauflosschietzen
errungener.

„Der größte Held ist der, der sich selbst bezwingt",
sagt einer unserer größten deutschen Dichter. Und er hat

recht. Was übrigens jeder an seiner eigenen Natur erproben
kann.

Giulio liebte ein hübsches Mädchen seines Dorfes. Die

beiden waren einig, ein Paar zu werden. Und eine ge-

sicherte Zukunft lag auch vor ihnen: denn Giulio war als

tüchtiger Berufsmann im ganzen Distrikt bekannt und ge-

schätzt. Er brauchte kein Inserat im Amtsblatts „Die fer-

tige Arbeit ist meine Reklame", pflegte er zu sagen. Und

diese Aeußerung bewahrheitete sich, denn es regnete stets

von Aufträgen, mehr als er zu bewältigen vermochte.
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